
die Mutter ihn beim Treffen in einem
Café in Prenzlauer Berg, einem Stadtteil
von Berlin, in dem es viele Familien gibt.
Bis vor Kurzem ging der Sohn hier in die
Kita, sie wohnten in der Nähe. Mittler-
weile sind sie nach Lüneburg gezogen.
Schillers Arbeitgeber hat auch dort ein
Büro. Sie möchte, dass ihr Sohn auf dem
Land „in Freiheit aufwächst“. Und dass
sie näher bei den einzigen Großeltern
sind, die ihr Sohn kennt. 

Über solche Sachen muss man sich als
Alleinerziehende, freiwillig oder nicht,
Gedanken machen. Wie schafft man den
Alltag, wer hilft? In Schillers Situation
kommen andere Überlegungen dazu:
Wie geht sie damit um, dass es 24 Stun-
den am Tag nur die Mama gibt, nie den
Papa? Wie will sie es ihrem Sohn erklä-
ren? Möchte sie noch ein Kind? Im
Grunde geht es um zwei Fragen: Was be-
deutet es für eine Frau, wenn sie das
Kinderkriegen alleine in die Hand
nimmt? Und wie geht es ihrem Kind? 

Hanna Schiller spricht darüber, vor
allem auf ihrem Blog „Solomama plus
eins“. 2018 hat sie damit angefangen, aus
Unverständnis. Als sie überlegte, welche
Schritte sie für eine Samenspende gehen
muss, fand sie kaum Informationen.
„Selbst die Kliniken, die Samenspenden
für Singlefrauen anbieten, machen es
nicht publik. Wieso wird mir das so
schwer gemacht, wenn es erlaubt ist?“
Frauen, die dasselbe wollen, sollen es
leichter haben, deshalb der Blog. 

Von ihnen gibt es viele, an machen Ta-
gen bekommt Schiller zehn E-Mails. Ei-
nes der häufigsten Anliegen: „Mein Part-
ner will keine Kinder. Was jetzt?“ Für

Sie machen Urlaub in Spanien, sind gera-
de viereinhalb Jahre zusammen. Am An-
reisetag fragt Hanna Schiller ihn: „Willst
du ein Kind mit mir?“ Zum ersten Mal
traut sie sich, direkt zu fragen. Sie ist da-
mals 34, sie möchte Kinder, will es nun
wissen. Seine Antwort kommt sofort:
„Nein.“ Sie hat es geahnt, lange, wollte
es aber nicht wahrhaben. Zehn Monate
später ist sie dennoch schwanger. Nicht
von einem neuen Freund, sondern mit
der Hilfe eines Samenspenders.

Hanna Schiller ist eine „Single Mo-
ther by Choice“, so die Fachbezeich-
nung, mit „freiwillig alleinerziehend“
kann man sie am besten übersetzen. 1,6
Millionen Frauen und Männer in
Deutschland sind laut Statistik alleiner-
ziehend, die meisten aufgrund einer
Trennung vom anderen Elternteil. Wie
viele von ihnen sich bewusst dafür ent-
schieden haben, ein Kind allein großzu-
ziehen, dazu gibt es keine genauen Zah-
len. Schätzungen gehen von vier Pro-
zent aus, das wären 64.000.

Es gibt einige Möglichkeiten, ohne
Partner ein Kind zu bekommen. Schiller
dachte ursprünglich über Co-Parenting
nach, darüber also, sich mit einem Mann
zusammenzutun, mit dem sie ein Kind
großziehen könnte, jedoch ohne Liebes-
beziehung und in getrennten Haushal-
ten. Schon damals im Urlaub mit dem
Freund, der inzwischen längst ihr Ex ist,
spielte sie aber mit dem Gedanken an ei-
ne künstliche Befruchtung per Samen-
spende. Geschätzt 130.000 Kinder wur-
den in Deutschland so gezeugt, vor al-
lem von heterosexuellen Paaren. Kurz
nach dem Urlaub war Hanna Schiller
klar: Das mache ich auch.

Bereut hat sie es nie. Schiller ist heute
38, ihr Sohn, dessen Namen sie aus Res-
pekt vor seiner Privatsphäre nicht öf-
fentlich machen möchte, ist fast zwei-
einhalb. „Ein Fröhlicher“, so beschreibt

die Bloggerin ist das nicht leicht zu be-
antworten, es gebe kein Schema F, sagt
sie. Schreibt ihr aber eine Frau Anfang
40, dass ihr Mann eventuell Kinder wol-
le, in zwei Jahren vielleicht, wird sie en-
gagierter. „Da schicke ich häufiger eine
Statistik über Fruchtbarkeit mit und
mache klar, dass sie jetzt für sich eine
Entscheidung treffen sollte.“ 

Nach der sowieso schon schweren
Entscheidung wird es nicht leichter, al-
lein die rechtliche Situation: ein einzi-
ger Graubereich. Samenspenden an
Singles sind in Deutschland zwar nicht
verboten. Aber letztlich entscheiden
die Samenbanken, ob sie Samen he-
rausgeben, und die Ärzte, ob sie die
Frauen behandeln. Viele tun es nicht,
aus Angst, auf Unterhalt verklagt zu
werden. Durch das Samenspenderre-
gistergesetz von 2017 wurde diese Mög-
lichkeit ausgeschlossen, doch das
kommt erst langsam in den Köpfen von
Samenbanken- und Klinikchefs an.
Schiller hat deshalb eine Liste aller
deutschen Kliniken veröffentlicht, die
die Behandlung anbieten.

Doch damals war das alles undurch-
sichtig für sie. Im Internet fand sie Wer-
bung dänischer Kinderwunschpraxen, es
schien, als wäre der Plan im Nachbar-
land einfacher umzusetzen. Dort ist es
für Ärzte seit 2007 legal, Samenspenden
bei Singlefrauen einzusetzen. 90 Pro-
zent der Frauen, die das wahrnehmen,
kommen aus dem Ausland, aus Ländern
wie Schweden, der Schweiz oder eben
Deutschland.

Also reiste Hanna Schiller nach Ko-
penhagen, ließ sich durchchecken,
machte Eisprungtests und Ultraschall-
termine, wählte ihren Samenspender
aus einer Samenbank aus. Dort konnte
sie Babyfotos der Männer sehen, ihre
Krankheitsgeschichte und ein Persön-
lichkeitsprofil studieren. Schiller war
wichtig, dass der Spender gesund ist,
sein Bildungsstand zu ihrem passt
(„mindestens Student“) und dass er kei-
ne Glatze hat. „Wenn ich es ausschlie-
ßen kann, wieso nicht?“

Ihre erste Insemination ließ sie in ei-
ner Kopenhagener Klinik durchführen.
Schiller beschreibt die Atmosphäre
dort später als „hyggelig“. Die Sache an
sich klingt weniger nach Wohlfühlen:
„Der Samen wurde eingeführt, und ich
lag eine halbe Stunde mit hochgelager-
tem Becken.“ 14 Tage danach sollte sie
einen Schwangerschaftstest machen –
an Tag 13 bekam sie ihre Regel. Also al-
les von vorne, dieses Mal allerdings in

Deutschland. Schiller hatte inzwischen
von einem Kinderwunschzentrum in
Berlin gehört, das die Behandlung an-
bietet. Dort klappte es, Hanna wurde
schwanger.

Bis dahin habe sie 2600 Euro ausgege-
ben, schätzt sie heute, für zwei Insemi-
nationen, Medikamente, die Reise nach
Dänemark. Ihrer Erfahrung nach ist eine
Samenspende dort etwa so teuer wie
hier. Schiller hatte zuvor ein paar Jahre
lang 500 Euro im Monat gespart, ohne
zu wissen, wofür genau. „Ohne die
Rücklagen hätte das länger gedauert“,
ist sie sich sicher.

Hanna Schiller hat sich vor der ersten
Insemination hinterfragt. Sie bat einen
Psychologen um Rat, um sicher zu sein,
mit einem Kind „nicht nur ein Defizit in
mir zu überdecken“. Der Psychologe
sagte, so berichtet sie: „Machen Sie das,
Sie sind unabhängig und selbstbe-
wusst!“ Mit seiner Hilfe lernte sie auch,
das Nein im Spanienurlaub einzuord-
nen. Erst sei sie wütend gewesen, habe
gedacht, viereinhalb Jahre an diesen
Mann verschwendet zu haben. „Aber
sein Nein hat nichts mit mir zu tun, er
will unabhängig sein, reisen. Ich auch,
mit Kind“, erklärt Schiller.

In der Zeit mit ihrem Sohn hat sie
viele Vorteile an ihrem Familienmodell
erkannt. Nie muss sie sich absprechen,
nicht mühsam eine Aufgabenvertei-
lung aushandeln. Natürlich gibt es Si-
tuationen, in denen Schiller sich einen
Partner wünscht, der da ist. Haupt-
sächlich, wenn es ihr körperlich nicht
gut geht, sie erschöpft, gestresst ist.
Davon würde auch ihr Sohn profitie-
ren, ist sie überzeugt. Andererseits
sagt sie: „Eine Beziehung ist keine Ga-
rantie dafür, dass immer einer der ru-
hende Pol ist.“ Und sie bekommt ja
Unterstützung. Ihre Eltern und zwei
Geschwister helfen, praktisch und
emotional. Sie spricht oft mit ihrer
Mutter, deren Erziehungsstil sie mag.
Dazu kommen Freunde, Frauen, die sie
über den Blog kennt, Kollegen.

Klar macht Schiller das meiste selbst,
ihre Tage beginnen spätestens um 6 Uhr,
wenn der Sohn aufwacht, und enden
frühestens um 21 Uhr, wenn er einge-
schlafen ist. Dazwischen spielt sie mit
ihm, schmiert Honigbrote, bringt ihn in
die Kita, holt ihn ab, geht einkaufen –
und sie arbeitet, 25 Stunden in der Wo-
che. Hat sie Freiräume? „Wenn ich um 21
Uhr nicht mit einschlafe, schaue ich
fern. Oder morgens die erste halbe
Stunde allein im Büro. Aber das kann an-

ders werden.“ Erst hat sie „besser“ statt
„anders“ gesagt, korrigiert sich aber
schnell. Es fühlt sich gerade nicht
schlecht an.

Klar, sie würde sich gern mal wieder
verlieben, meint Schiller. Und mit 40
wolle sie schauen, ob sie noch ein Kind
möchte – vielleicht mit einem Mann,
vielleicht durch eine In-vitro-Befruch-
tung, wobei eine ihrer Eizellen im Rea-
genzglas befruchtet würde.

Im Monat habe sie 1600 Euro zur Ver-
fügung, sagt Schiller, damit komme sie
klar. Die Frage, ob sie sich eine Art er-
höhtes Kindergeld für freiwillig Allein-
erziehende wünscht, überrascht sie, auf
die Idee ist sie vorher nicht gekommen.
Sie hält das für unsinnig, wenn schon
mehr Geld, dann bitte für die künstliche
Befruchtung. „Bei Ehepaaren finanzie-
ren die Krankenkassen das zum Teil, für
Singles zahlen sie nichts.“ 

Hanna Schiller ist sich bewusst, dass
solche Ideen einige Menschen befrem-
den. Weil sie nicht nachvollziehen kön-
nen, warum eine Frau allein ein Kind be-
kommen will. „Manchmal empfinde ich
die Stimmung in Deutschland als pseu-
do-offen“, sagt sie. „Zum Beispiel haben
wir die Ehe für alle, aber wie viele finden
das trotzdem ätzend?“ In ihrem Alltag
spielt Kritik an ihrem Lebensmodell
kaum eine Rolle, man fällt als Mutter
mit Kind nicht auf. Doch es gab krän-
kende Situationen, wenige, aber doch. In
einer Kinderwunschklinik habe eine
Ärztin gesagt: „Sie sind erst 34, Sie fin-
den noch einen Mann.” 

Das ist eines der häufigsten Vorurtei-
le: Du hast keinen Mann zum Kinder-
kriegen? Es ist wohl keiner gut genug!
Und was tust du dem Kind an? Manch-
mal kann sich Schiller schwer davon dis-
tanzieren. Dann denkt sie: „Es gilt auch
als egoistisch, wenn ein Paar keine Kin-
der will. Und Studien belegen, dass Kin-
der von freiwillig Alleinerziehenden so
glücklich wie die aus unkomplizierten
Beziehungen sind.“ 

Vor einem potenziellen Kritiker hat
sie aber doch Respekt: ihrem Sohn. Der-
zeit interessieren ihn Eisenbahnen mehr
als seine Entstehung, sagt die Mutter.
Aber irgendwann werde er sie fragen,
darauf wolle sie sich vorbereiten:
„Hauptsache, ich bin ehrlich zu ihm.“
Mit 18 darf er von Gesetzes wegen he-
rausfinden, wer sein Vater ist. Schiller
möchte ihn unterstützen. Zumal sie den
Spender in ihrem Sohn erkennt: „Er hat
wunderschöne Wimpern, die hat er de-
finitiv nicht von mir.“ 

Mama
Papa
Kind

Hanna Schillers Sohn
ist das Ergebnis einer
Samenspende. 
Die 38-Jährige 
hat sich bewusst
dafür entschieden, 
ihn ohne Partner 
zu bekommen. Jetzt
will sie Singles mit
Kinderwunsch helfen
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